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1

Nach der Dinnerparty im neuen, 2,6 Millionen Dol- 
  lar teuren Haus der Lerners in Bedford Hills war 

Mark Berman klar, dass seine Frau Deb sauer auf ihn 
war. Er wusste zwar nicht, was er verbrochen hatte, doch 
nach zweiundzwanzig gemeinsamen Jahren – siebzehn 
davon als Ehepaar – musste er sie nicht erst fragen, ob es 
ein Problem gab. Er wusste es einfach.

Auf der Heimfahrt nach South Salem verhielt sich 
Deb nach wie vor seltsam, doch sie darauf anzusprechen 
würde garantiert zu einer Diskussion, wenn nicht zu 
einem Streit führen, also ließ Mark es sein. Stattdessen 
plapperte er weiter über das Lernersche Haus – »Hast du 
den riesigen Garten gesehen? Da könnten die New York 
Jets ein Footballspiel veranstalten, verdammt. Und der 
Pool ist unglaublich.« – und ging dann die morgigen Ter-
mine durch: Deb würde Justin um neun zum Schwimm-
training bringen, er würde Riley um zehn, vor seiner 
Runde Golf im Country Club, zum Tanzunterricht fah-
ren, und Deb würde Riley dann mittags auf dem Rückweg 
vom Schwimmen abholen. Während er sprach, nickte Deb 
und sagte ein paar Mal »Okay«, mehr aber auch nicht. Ein 
paar Minuten später, auf dem dunklen, kurvenreichen Saw 
Mill River Parkway, schaute sie nur noch stumm aus dem 
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Fenster. Mark war die Stille leid und schaltete auf dem Sa-
tellitenradio den Kanal Classic Rewind ein, es lief gerade 
der Refrain von Dream On.

Etwa dreißig Sekunden später sagte Deb, immer noch 
zum Fenster gewandt: »Ich hab dich gesehen.«

»Was?« Mark hatte sie verstanden; sie sollte es nur 
noch einmal sagen.

»Ich hab dich gesehen«, wiederholte sie.
»Du hast mich gesehen«, sagte er, eine Feststellung. »Wo 

hast du mich gesehen?«
Sie schaute zum Fenster, in die Dunkelheit, oder viel-

leicht zu ihrem Spiegelbild, und gab keine Antwort.
»Ich weiß echt nicht, was du meinst.« In Wahrheit 

wusste es Mark, wollte es aber nicht selbst aussprechen. 
Wenn sie es thematisieren, es aufbauschen wollte, dann 
nur zu.

»Du weißt genau, was ich meine.« Deb drehte sich zu 
ihm um.

Auch wenn er nicht zu ihr, sondern auf die Straße 
schaute, kannte er ihren Gesichtsausdruck – sie kniff die 
Augen zusammen, blähte die Nasenlöcher und hatte einen 
Blick, als wolle sie ihm gleich den Kopf abreißen. Ja, den 
Ausdruck hatte er ein paar hunderttausend Mal gesehen.

»Nein«, widersprach Mark. »Ich habe keine Ahnung, 
klar?«

Sie wandte sich wieder ab.
Steven Tyler kreischte den Refrain. Mark drehte die 

Musik leiser und sagte: »Ich versteh das echt nicht. Alles 
ist prima, wir verbringen einen netten Abend zusammen 
bei Freunden, und urplötzlich gehst du auf mich los.«
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»Wie gehe ich denn bitte auf dich los?«
Ihm gefiel nicht, wie sie das sagte – als mache sie sich 

über ihn lustig. »Es ist einfach seltsam, okay?« Er kniff 
die Augen zusammen, weil der entgegenkommende Fah-
rer sein Scheiß-Fernlicht anhatte. »Du bist seltsam, so 
als ob du Stress suchst, als ob du auf Stress aus bist.«

»Ich bin auf Stress aus!«
»So wie jetzt. Wie du alles wiederholst, was ich sage. Du 

weißt, dass mich das tierisch nervt, machst es aber trotz-
dem. Als würdest du drauf abfahren oder so was.«

»Ich finde, du bist derjenige, der in dieser Ehe Stress 
macht.«

»Was?«
»Ich hab dich gesehen, klar? Ich hab dich gesehen.«
»Mich gesehen?« Er tat, als müsse er überlegen. »Mich 

wo gesehen?«
»Draußen … im Garten hinterm Haus.«
Damit war leugnen zwecklos. »Nun mach mal ’n Punkt. 

Darum geht’s also?«
»Ich bin gerade dermaßen wütend auf dich«, sagte Deb.
»Mit Karen war nichts, klar?«, sagte Mark. »Ich fasse 

es nicht, dass du mir da was unterstellst. Das ist so was 
von albern.«

Karen war eine Nachbarin, eine Freundin von ihnen, 
die auch auf der Dinnerparty der Lerners gewesen war.

»Du hast ihre Hand gehalten«, sagte Deb.
»Ich habe nicht ihre Hand gehalten«, sagte Mark.
»Du hast ihre Hand gehalten«, wiederholte Deb.
Mark stieß verärgert Luft aus und schüttelte den 

Kopf. »Ich habe nicht ihre Hand gehalten, klar? Vielleicht 
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haben wir uns eine Sekunde lang an den Händen gehal-
ten, aber –«

»Es war länger als eine Sekunde.«
»Ein paar Sekunden, von mir aus, aber es war total un-

schuldig, ja? Wir haben geredet, nur geredet, und sie war 
durch einander, verstehst du, sie hat Geldprobleme, ihr 
Finanzberater hat sie über den Tisch gezogen, und ich 
wollte sie an meinen, an unseren Berater vermitteln, an 
Dave Anderson. Darüber haben wir geredet – über Dave, 
Dave Anderson. Jedenfalls war sie ganz durcheinander, 
und ich hab mit ihr darüber geredet, ihr ein paar Tipps 
gegeben, okay? Und schon möglich, vielleicht hab ich 
irgendwann mal ihre Hand gehalten, eine rein freund-
schaftliche, unterstützende Geste, aber –«

»Eine freundschaftliche, unterstützende Geste«, sagte 
Deb.

»Gibt’s hier irgendwo ein Echo?«, fragte Mark.
»Hör zu, ich weiß, was ich gesehen habe, ja? Also hör 

auf zu leugnen. Du hast es genossen.«
»Was?«
»So war’s nun mal.«
»Es war ein Gespräch über Investmentfonds.« Mark 

fuhr zu schnell in eine scharfe Kurve. Er musste aufpas-
sen, war hier in der Gegend nicht irgendwo ein Wildwech-
sel? Er drosselte ein wenig das Tempo und sagte: »Ich 
glaub’s nicht, dass ich über so was überhaupt reden muss. 
Karen ist eine Freundin, mehr nicht.«

»Freunde flirten nicht so, wie ihr zwei immer flirtet.«
»Was?«
»Behältst du bitte die Straße im Auge?«
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»Ich fasse es ni… Ich war ihr bei einem Problem be-
hilflich, klar? Ich habe nicht mit ihr geflirtet. Wenn du 
schon von Flirten reden willst, was ist mit dir und Tom?«

So war’s richtig – zum Gegenangriff übergehen.
»Was soll mit mir und –«
»Du flirtest andauernd mit ihm.«
»Wann hab ich jemals –«
»Ich hab heute Abend sogar gesehen, wie du ihn um-

armt hast.«
Nach kurzer Pause sagte Deb: »Du meinst, als ich mich 

verabschiedet habe?«
»Es war eine innige Umarmung«, sagte Mark, froh, 

dass sie nicht mehr über ihn und Karen sprachen.
»Also wirklich, das ist –«
»Ja, lächerlich, ich weiß. Aber was, wenn ich deswegen 

so einen Aufstand machen würde? Wenn ich sagen würde: 
Wie konntest du nur mit Tom flirten? Du hast es genos-
sen.«

»Versuch nicht zu leugnen, was du getan hast.«
»Ich denke nicht –«
Um ihn zu übertönen, erhob Deb die Stimme: »Ich hab 

mich nicht mit ihm in eine Ecke im Garten verzogen, klar? 
Was würdest du davon halten, wenn ich das täte? Wür-
dest du das für normal halten? Würdest du denken: Oh, 
Tom und Deb sind nur gute Freunde, darum haben sie 
sich aus dem Staub gemacht, um ein bisschen allein zu 
sein?«

»Bist du betrunken?«, fragte Mark.
»Was?« Deb klang schockiert, vielleicht tat sie aber 

auch nur so. »Nein, ich bin nicht betrunken.«
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»Bestimmt nicht? Weil du dich gerade so aufführst.«
»Ich hatte ein paar Drinks.«
»Du hattest mehr als ein paar Drinks.«
»Hör zu, ich hab dir gesagt, wie ich das empfinde, mit 

dir und dieser Frau, aber dir scheint das egal zu sein. Du 
wirst einfach nur aggressiv.«

»Wir sind mit Karen befreundet. Seit wann ist sie diese 
Frau?«

»Seit sie versucht, mir meinen Mann auszuspannen.«
»Oh, Gott im Himmel, Deb, hörst du auf damit? Es 

war doch nur Händchenhalten.«
»Du gibst es also zu.«
»Ein paar Sekunden lang, vielleicht zwei Sekunden, 

Herrgott noch mal.«
»Es geht um mehr als Händchenhalten, klar? Es geht 

um alles zwischen euch beiden. Wie ihr einander anseht 
– das war beim Essen so eindeutig. Und als du diesen 
Witz erzählt hast und Karen aufstand und in die Küche 
ging, hast du gewartet, du hast gewartet, bis sie zurück-
kam, und dann erst die Pointe erzählt.«

»Das nennt man Höflichkeit«, sagte Mark.
»Du hättest nicht gewartet, wenn ich oder sonst wer in 

die Küche gegangen wär. Es war wegen ihr. Du hast we-
gen ihr gewartet.«

»Nein, ich habe gewartet, weil sie den Witz noch nicht 
kannte, du aber schon, und er interessierte sie, darum habe 
ich … du solltest dich mal hören, hör dich doch mal reden. 
Greifst mich an, gehst auf mich los, nur weil ich einen 
Witz erzählt habe und höflich war, als hätte ich ein Ver-
brechen begangen oder so.«
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»Du weißt ganz genau, wovon ich rede, ja?«, sagte 
Deb. »Du hörst nicht auf damit, du machst einfach immer 
weiter, weil du das willst, weil du … Weiß auch nicht, weil 
du irgendeine Reaktion von mir willst oder was, und du 
machst es so offensichtlich. Wahrscheinlich begreifst du 
gar nicht, wie peinlich das für mich ist.«

»Was meinst du damit?« Mark wandte den Blick kurz 
von der Straße und sah Deb an. »Hat jemand was gesagt?«

»Nein, niemand hat was gesagt, niemand brauchte et-
was zu sagen«, antwortete Deb. »Aber alle haben es ge-
sehen, alle merken es, und bestimmt denken sie sich ih-
ren Teil.«

»Denken was?« Mark wurde lauter. »Scheiße, das ist 
lächerlich. Zwischen mir und Karen läuft nichts. Rein 
gar nichts!«

»Ich will, dass du dich von ihr fernhältst«, sagte Deb. 
»Sonst rede ich mit ihr.«

»Was?« Marks Hände umklammerten das Lenkrad, als 
wolle er es erwürgen. »Mach mal halblang, ja? Das läuft 
allmählich aus dem Ruder.«

»Was regst du dich so auf?«, sagte Deb. »Wenn wirk-
lich nichts läuft, wenn sich alles nur in meiner Phantasie 
abspielt, warum sollte es dir etwas ausmachen?«

»Weil sie eine Freundin ist, unsere Nachbarin«, sagte 
Mark. »Unsere Kinder sind mit ihren Kindern befreun-
det, und … sag lieber nichts zu ihr, bitte nicht. Das führt 
nur zu Stress. Du willst doch keinen Stress, oder?«

»Ich will nicht mehr drüber reden.«
»Sag ihr nichts, Deb. Bitte.«
»Ich hab gesagt, mir reicht’s.«
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Deb sagte das mit Nachdruck, als hätte sie nicht nur 
genug von diesem Gespräch, sondern von ihrer ganzen 
Ehe. Natürlich wusste Mark, dass es bloß eine leere Dro-
hung war. Wenn sie sich stritten, wurde sie immer melo-
dramatisch, am nächsten Tag hatte sie es wieder verges-
sen. Auch dieser Ärger würde abflauen – na, hoffentlich 
würde er abflauen. Falls sie etwas zu Karen sagte, sie ir-
gendwie zur Rede stellte, würde Karen ausflippen, sich 
unbehaglich fühlen, womöglich den Kontakt zu ihm ab-
brechen. Das konnte Mark nicht zulassen. Karen war eine 
gute Freundin, vielleicht seine beste; er wusste nicht, was 
er ohne sie anfangen sollte.

Rush spielten gerade Tom Sawyer, doch Mark war die 
Lust auf Musik vergangen, und er machte das Radio aus. 
Ah, endlich herrschte Ruhe im Auto. Ein paar Minuten 
später bogen sie in die Savage Lane, eine schmale Straße, 
eine Sackgasse, an der sieben Häuser standen, im letzten, 
ganz hinten, wohnten Mark und Deb mit ihren Kindern. 
Karen und ihre Kids wohnten im zweiten Haus links, 
und im Vorbeifahren registrierte Mark – ohne den Kopf 
zu drehen –, dass in Karens Schlafzimmer im ersten 
Stock Licht brannte. Karen hatte die Party etwa zehn 
Minuten vor Mark und Deb verlassen, war also natür-
lich schon zu Hause. Mark fragte sich, was sie in ihrem 
Schlafzimmer machte, ob sie sich auszog, fernsah oder 
vielleicht mit dem Typen telefonierte, mit dem sie sich 
seit kurzem traf. Wie hieß er noch gleich? Steven? Ge-
nau, Steven. Mark hasste den Namen Steven; er erinnerte 
ihn an Steven Litsky, einen vorlauten Jungen, der mit ihm 
in Dix Hills, Long Island, in der sechsten Klasse gewe-
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sen war, ihn gemobbt und ihm das Leben zur Hölle ge-
macht hatte. Als er an Karen und Steven dachte, an die-
sen Steven, wie sie telefonierten, wurde Mark kurz flau im 
Magen vor Eifersucht, was absurd war, denn weswegen 
sollte er eifersüchtig sein? Mark war verheiratet – viel-
leicht nicht hundertprozentig glücklich, aber durchaus 
stabil verheiratet –, und tatsächlich waren er und Karen 
lediglich Freunde, mehr nicht. Sie hatten zwar einen gu-
ten Draht zueinander, einen besonderen Draht, aber das 
war auch alles. Dennoch, wenn er an sie und Steven oder 
irgendeinen anderen Typen dachte, verspürte er jedes Mal 
diese Übelkeit.

Mit der Fernbedienung öffnete Mark die Garagentür, 
fuhr dann hinein und stellte den Motor ab. Ohne ein Wort 
stieg Deb aus, knallte die Tür zu und ging ins Haus. Als 
Mark aus dem Wagen stieg, wurde er von Casey, ihrem 
Golden Retriever, begrüßt, er sprang Mark aufgeregt he-
chelnd an und wischte ihm mit den Pfoten über die Brust.

Mark dachte: ›Tja, wenigstens einer, der nicht sauer auf 
mich ist‹, und sagte: »Wie geht’s denn so, Casey? Wie geht’s, 
Jungchen? Wie geht’s dir?«

Immer noch schnaufend, folgte Casey Mark ins Haus.
Karens Kinder, Elana und Matthew, waren gerade zu 

Besuch. Elana war sechzehn, genau wie Marks Tochter 
Riley, und die beiden saßen im Wohnzimmer und sahen 
sich einen Film mit dieser Teenager-Schauspielerin an, 
die Mark schon im Fernsehen und auf den Titelseiten von 
Zeitschriften gesehen hatte, deren Namen er sich aber 
nie merken konnte. Matthew war zehn, zwei Jahre jünger 
als Justin, doch sie spielten immer gut zusammen. Jetzt 
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waren sie oben in Justins Zimmer und spielten auf der 
Xbox Call of Duty, wie Mark an den Maschinengewehr- 
und Explosionsgeräuschen erkannte, die gelegentlich zu 
hören waren.

»Hallo Mädels«, sagte Mark.
»Hallo«, sagten Elana und Riley, ohne den Blick vom 

Fernseher zu wenden.
Dann fragte Elana: »Ist meine Mom schon zu Hause?«
Mark sah, wie Deb, die einen Stapel Post auf dem Tisch 

im Flur durchschaute, ihm einen Blick zuwarf, ehe sie in 
der Küche verschwand.

»Äh, vermutlich schon«, antwortete Mark.
»Ich geh besser mal.« Elana stand vom Sofa auf.
»Meld mich später auf FaceTime«, sagte Riley, den 

Blick immer noch auf den Fernseher gerichtet.
»Cool«, sagte Elana und rief nach oben: »Matthew, 

wir müssen los!«
»Das wird nicht reichen, um ihn von diesem Spiel weg-

zulocken«, sagte Mark.
»Ja, da hast du wohl recht«, erwiderte Elana auf dem 

Weg nach oben.
Mark ging auch hinauf, betrat sein Schlafzimmer und 

schloss die Tür. Dann schickte er Karen eine sms: War 
toll dich heute Abend zu sehen! Hoffe du bist gut nach 
Hause gekommen, Süße.

Mark tauschte mit Karen ständig sms aus, vor allem 
seit ihre Ehe in die Brüche gegangen war. Das tat er auch 
mit vielen seiner Freunde, doch mit Karen machte es ir-
gendwie mehr Spaß. Vielleicht lag es daran, dass sie den-
selben Humor hatten, dieselbe Wellenlänge. Wenn er im 
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Internet einen interessanten Artikel gelesen hatte oder 
bei der Arbeit irgendetwas Lustiges passierte, war Karen 
stets die Erste, der er es mitteilen wollte. Er achtete ge-
wöhnlich darauf, seine sms zu löschen, besonders die, in 
denen sie einander »Süßer« und »Süße« oder manchmal 
»Babe« nannten, denn wenn Deb darauf stieße, würde 
sie garantiert misstrauisch werden.

Mark zog sich bis auf die Boxershorts aus, dann wusch 
er sich und machte sich bettfertig. Er wusste, für seine 
44 Jahre sah er toll aus. Oben und an den Seiten hatte er 
ein paar Haare verloren, und er müsste vielleicht zehn – 
na gut, fünfzehn – Pfund abnehmen, doch er hielt sich 
auf jeden Fall prima und kam gerade erst ins beste Alter. 
Wäre er jetzt Single und würde sich wie Karen auf diesen 
Internet-Partnerschaftsbörsen herumtreiben, o Mann, was 
würde er abräumen. Wie viele Typen in seinem Alter hat-
ten überhaupt noch Haare auf dem Kopf? Falten hatte er 
kaum, und Arbeitskolleginnen hatten ihm schon Kom-
plimente zu seinen Augen gemacht. Was hatte Erica 
McCarthy aus der Personalabteilung gesagt? Er sei »der 
dunkle, grüblerische Javier-Bardem-Typ«. Diese Bemer-
kung war runtergegangen wie Öl, auch wenn Mark Javier 
Bardem erst googeln musste, um ganz sicher zu sein, wer 
das war.

Mark schaute aus dem Badezimmerfenster; schade, dass 
es Juni war und so viele Blätter an den Bäumen hingen. 
Karen wohnte zwar einige Häuser weiter, aber im Winter 
konnte Mark einen Teil ihres Hauses sehen, sogar ihr Schlaf-
zimmerfenster – einmal hatte er sie nackt gesehen, was 
phantastisch gewesen war –, doch jetzt sah er gar nichts.
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Sein Handy piepte – eine sms von Karen: Jaa danke 
gutnacht!!

Er freute sich immer über sms von ihr, mochten sie 
auch noch so kurz sein. Er antwortete: Toll babe xoxox, 
und löschte dann den ganzen sms-Wechsel.

Im Bett sah er fern – ein wenig Sports Center, einen 
Teil einer Wiederholung von The Office, und dann einen 
Standup-Comedian auf Comedy Central. Mark riss sich 
die ganze Woche als Systemanalytiker für die CitiBank 
den Arsch auf, manchmal arbeitete er noch bis in den 
Abend hinein in seinem Büro in Manhattan und kam nicht 
vor neun oder zehn Uhr nach Hause, und danach saß er 
am liebsten auf dem Sofa oder lag im Bett und glotzte. 
Was, war eigentlich egal – Sport, Talkshows, Sitcoms, 
Reality-tv –, solange es nicht zu viel Gehirnschmalz be-
anspruchte. Sein Hirn war den ganzen Tag auf Hoch-
touren, er betreute Handelssysteme auf drei Erdteilen, 
und wenn er dann zu Hause war, abends und besonders 
am Wochenende, hatte er auf eines gar keine Lust: zu in-
tensiv nachdenken. Er wollte nur glotzen, sich ausklin-
ken, verschwinden. Er mochte Filme, es mussten aber 
lustige oder Actionfilme sein, keine Historienfilme. Deb 
hatte ihn einmal in einen Jane-Austen-Film geschleppt, 
er hatte regelrecht gelitten und anschließend zu ihr ge-
sagt: »Nie wieder – Historienschinken sind für mich Ge-
schichte.« Und Lesen, das war überhaupt das Schlimmste. 
Mark begriff nicht, warum Leute gern lasen, warum sie 
ihre Freizeit damit verbrachten, sich zu konzentrieren 
und auf Wörter in einem Buch zu starren. Meine Güte, 
warum sich nicht gleich auf ein Nagelbett legen oder, wenn 
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man schon mal dabei war, zu einem Haufen Klapper-
schlangen in die Badewanne steigen. Klar, wenn man 
Lehrer war oder noch zur Schule ging, wenn man musste, 
aber in der Freizeit, zum Vergnügen? Neben Debs Bett 
lag immer ein Stapel Bücher, sie hatte eine Lesegruppe, 
mit der sie sich regelmäßig traf – Gott weiß warum. Über 
Bücher reden, und das auch noch mit diesen Klatschtan-
ten? Mark las nur Bücher über die Börse oder über Sport, 
doch selbst die waren manchmal eine qualvolle Lektüre. 
Aber da Mark sich nicht wie ein Trottel vorkommen 
wollte, hatte er vor vielleicht fünfzehn Jahren einen Ro-
man gelesen, Die Firma von John Grisham, weil ihm der 
Film mit Tom Cruise gefallen hatte. Das Buch war zwar 
schlechter als der Film, doch wenn ihn jetzt auf Partys 
oder bei Geschäftsanlässen jemand fragte, ob er in letzter 
Zeit irgendein gutes Buch gelesen habe, sagte er: »Ken-
nen Sie Die Firma? Das war ziemlich gut«, und damit 
kam er durch.

Mark hatte die Klospülung aus dem Bad der Kinder 
gehört und Musik aus Rileys Zimmer, also gingen Riley 
und Justin vermutlich gerade ins Bett. Deb war noch 
nicht nach oben gekommen, was aber nicht zwangsläufig 
daran lag, dass sie wütend war. Meist trieb sie sich noch 
bis spät unten herum, sah fern oder las und trank den 
einen oder anderen Absacker.

Der Comedian redete über seine Scheidung, machte 
sich über seine Ex lustig, Mark musste ein paarmal laut 
lachen. Und dann fiel ihm ein, wie Deb im Auto »Mir 
reicht’s« gesagt hatte. Eindeutig eine leere Drohung. Erst 
letzten Monat hatte sie zu ihm gesagt: »Seien wir ehrlich, 
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wir beide sind aufeinander angewiesen«, und das sah er 
ganz ähnlich. Selbst wenn sie sich stritten oder auf die 
Nerven gingen, war die Lage doch nicht so schlimm. Es 
gab weder Gewalt noch größere Probleme. Sie führten 
ein gutes, bequemes Leben – ein großes Haus, Mitglied-
schaft im Country Club, etwas Geld auf der hohen Kante, 
keine Schulden. Welche Wünsche waren da noch offen? 
Zugegeben, der Sex war vielleicht nicht so gut wie frü-
her, aber er war auch nicht schlecht. Immerhin machten 
sie es noch oft – ein paarmal im Monat jedenfalls, öfter 
als etliche Paare, die Mark kannte. Und das Wichtigste: 
Sie waren gute Eltern. Riley und Justin waren tolle, glück-
liche Kinder, und die Beziehung zu Deb müsste erst un-
erträglich werden, ehe Mark überhaupt erwägen würde, 
seinen Kindern die Qual einer Scheidung zuzumuten.

Doch aus Jux und Dollerei stellte Mark sich vor, wie 
es wäre, wenn Deb es ernst meinte – und ihn wirklich 
verließe. Er hatte diese »Was-wäre-wenn«-Spielchen schon 
öfter gespielt; harmlose Phantasien, weiter nichts. Mark 
wusste, wenn seine Ehe zerbrach, würde er früher oder 
später mit Karen zusammenkommen. Er würde bei ihr 
einziehen, und die Kinder wären mal da, mal da, gleich 
in derselben Straße, wie praktisch wär das denn? Es wäre 
eine umkomplizierte Scheidung, ganz ohne Bitterkeit und 
Dramen, alle würden gut miteinander auskommen. Für 
die Kids wäre es sogar besser, denn sie könnten Stiefbru-
der und -schwester ihrer besten Freunde werden. Und 
Mark würde nicht nur ständig mit seiner besten Freundin 
zusammen sein, er könnte auch mit seiner besten Freun-
din schlafen. Karen hatte im letzten Sommer im Club so 



umwerfend ausgesehen am Pool, in ihren Bikinis. Wie 
viele Frauen ihres Alters – 42 – mit zwei Kindern konn-
ten sich im Bikini sehen lassen? Sie hatte perfekte na-
türliche Brüste, und ihre Arme und ihr Rücken waren 
wahnsinnig sexy. Oh, und ihre Lippen. Wie es sich wohl 
anfühlte, sie zu küssen? Im Bett war sie sicher unglaub-
lich, jede Wette. Als er heute Abend ihre Hand hielt, hatte 
sich ihre Haut so warm und glatt angefühlt, bestimmt 
fühlte sich ihr ganzer Körper so an. Was, wenn sie in 
diesem Moment bei ihm im Bett wäre – in diesem blauen 
Kleidchen, das sie heute Abend getragen hatte; nein, in 
dem Bikini, genau, im Bikini. Sie beide wären gerade aus 
dem Pool gekommen und noch nass. Er würde sie küs-
sen – Gott, diese Lippen, die untere fülliger als die obere, 
so dass es aussah, als würde sie permanent schmollen –, 
er würde sie küssen und ihre glatten, straffen Arme spü-
ren, ihren glatten, schlanken Rücken, und dann würde er 
ihr Bikinoberteil lösen und es fallen lassen und dann seine 
gewölbten Hände auf ihre Brüste legen, an seinen Hand-
flächen spüren, wie ihre Brustwarzen hart wurden. Dann 
würden sie im Bett liegen, er auf ihr, er würde ihr Bikini-
höschen aufschnüren und die Innenseiten ihrer Ober-
schenkel lecken, sie stöhnen hören – Mark, Mark, o Mark … 

»Mark.«
Er hatte unter der Bettdecke masturbiert, doch es war 

dunkel im Zimmer, bis auf das Licht vom Fernseher. Für 
alle Fälle drehte er sich auf die Seite.

»Ja?«, sagte er.
»Hast du geschlafen?«, fragte Deb.


